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Kapitel 1 

Elli O’Shea

Warum, warum, warum!?

Mit jedem »Warum« schlage ich auf den Hefeteig ein, dass es

nur so klatscht.

Warum kannst du nicht einmal nein sagen?, denke ich, greife

mit beiden Händen in den Teig und knete verbissen weiter.

Jetzt bist du schon über dreißig und kannst dich immer noch

nicht gegen deine Mutter durchsetzen.

Hitzig nehme ich den Teigklumpen auf und knalle ihn mit

voller Wucht zurück auf das hölzerne Backbrett. Ich habe so

eine Stinkwut auf mich, dass ich platzen könnte.

Was wäre denn dabei gewesen, wenn du ihr am Telefon

klargemacht hättest, dass es dir nicht passt? »Das ist nett

gemeint Mama, aber mir wäre es lieber, wenn ihr uns noch ein

bisschen Zeit zum Eingewöhnen geben würdet«, hätte ich sagen

sollen, oder: »Nein Mama, wir sind noch mitten im Umzug,

besucht uns doch in einem halben Jahr.« Oder einfach nur: »Tut

mir leid Mama, euer Besuch passt mir jetzt wirklich nicht.«

Mit beiden Fäusten dresche ich auf den Teig ein.

Aber nein!



»Den Kleinen haben wir nicht mehr gesehen, seit ihr nach

Irland gezogen seid«, hatte meine Mutter in vorwurfsvollem

Ton am Telefon gesagt. »Wahrscheinlich kennt er uns nicht

einmal mehr.« Dann hatte sie noch hinzugefügt: »Schlimm

genug, dass ihr so weit weg wohnt. Lass dir wenigstens ein

bisschen helfen«, und noch im gleichen Atemzug draufgesetzt:

»Oder wollt ihr uns nicht sehen?«

»Aber nein, wir freuen uns«, hatte ich rückgratlose Kreatur

daraufhin ins Telefon gesäuselt.

Höhnisch hallt es in meinen Ohren wider.

Wir freuen uns. Dumme Pute!

Frustriert lasse ich ab vom Teig, greife nach dem Mehl und

bestäube den klebrigen Laib damit. Unter leisem Fluchen und

gemurmelten Selbstvorwürfen setze ich meine Tätigkeit fort.

Auf einmal wird die Hintertür der Küche aufgestoßen. Mit

einem lauten Krachen fliegt sie so heftig gegen die Wand, dass

die Glasscheibe wackelt.

»Mami, Mami, der Engländer ist tot!« Außer Atem und mit

ihren Spielzeugpistolen gestikulierend, stürmen Patrick und

Conor in meine Küche. Beide sind schwer bewaffnet. In ihren

Patronengürteln stecken Holzschwerter, Gummizwistel,

Plastikmesser und jede Menge Munition. Sie haben sich ein

Tuch vors Gesicht gebunden und tragen einen Cowboyhut auf

dem erhitzten Kopf.

»Komm schnell!«, ruft Patrick, packt mich am Schürzenzipfel

und versucht, mich hinter sich her durch die Hintertür hinaus



in den Garten zu ziehen.

»Jetzt nicht«, schnauze ich ihn an. Mit dem Handrücken

streiche ich mir eine Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn,

stecke beide Hände zurück in den Hefeteig und knete kräftig

weiter.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie die beiden sich

unschlüssig anschielen und die Schultern hängen lassen. Was

soll’s, denke ich mir, die Kinder können doch nichts für deine

miese Laune. Spiel mit.

»Habt ihr den Engländer umgebracht?«, grolle ich sie an und

versuche, dabei wie ein strenger Polizist zu klingen.

Erschrocken reißen beide die Augen auf. »Nein!« Conor

schielt auf die Plastikpistole in seiner Hand und steckt sie

schnell zurück in das Holster. »Nein, wir waren das nicht.«

»Das war bestimmt der böse Mann«, unterstützt Patrick

seinen Freund. »Komm jetzt endlich, Mami! Du musst die

Polizei holen!«

»Ich bin gleich so weit, nur einen Moment.« Ich lege die

Teigkugel zurück in die grüne Plastikschüssel, breite das

geblümte Geschirrtuch darüber, stelle die Schüssel neben den

Herd und wasche mir die teigigen Hände über der Spüle ab.

Den Kopf nach hinten gewandt, bemerke ich, wie die beiden

ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trippeln.

»So, jetzt kann ich mitspielen. Wer soll ich sein?« Gutmütig

lächelnd, betrachte ich die Schwerbewaffneten.



Sofort nehmen mich beide an den Händen, ziehen mich

durch die Hintertür in den Garten, den schmalen Gang am

Haus vorbei, die Garagenauffahrt hinab und quer über die

Straße. Vor dem Haus von Peter Purcell, den wir hinter seinem

Rücken nur »den Engländer« nennen, bleiben die beiden

stocksteif stehen. Ich drehe den Kopf nach allen Seiten. Ein

blödes Spiel. Ich möchte nicht von Peter dabei gesehen werden,

während wir wie angewachsen vor seinem Haus stehen und in

seinen Garten glotzen. Ich will zurück zu meinem Hefeteig,

aber beide Kinder klammern sich fest an meine Hände und

gehen keinen Schritt weiter. Da kommt meine Nachbarin

Sharon mit ihrem Kinderwagen um die Ecke. Der Buggy ist mit

prall gefüllten Plastiktüten vom örtlichen Supermarkt beladen.

Ihren Jüngsten trägt sie im Arm, mit einer Hand hält sie sich an

den Griffen des Kinderwagens fest, ihre zwei Mädchen laufen

hinter ihr her.

»Mami!«, ruft Conor, lässt meine Hand los, rennt zu seiner

Mutter und wirft sich ihr in die Arme. Sofort fängt er laut zu

schluchzen an.

»Hi Elli, what’s going on?«, wendet sich Sharon an mich. Sie

bückt sich zu Conor hinunter und versucht, ihn zu beruhigen.

Langsam dämmert es mir, dass es womöglich doch kein Spiel

ist.

Ich gehe auf Sharon zu. »Die Kinder sagen, der Engländer ist

tot. Sie müssen etwas gesehen haben, was sie erschreckt hat.«



»Er liegt tot im Garten.« Patrick lässt sich nicht beirren. »Du

musst die Polizei rufen!«

Sharon und ich sehen uns ungläubig an. »Wenn du auf die

Kinder aufpasst, schau ich schnell nach, was passiert ist«, sage

ich zögerlich. »Vielleicht hatte er einen Anfall.«

Mir ist zwar nicht ganz wohl bei dem Gedanken, aber

irgendetwas stimmt hier nicht, sonst würden sich die Jungs

nicht so seltsam verhalten.

Sharon nickt mir zu, sagt dann: »Nein, warte, wir bringen die

Kinder lieber ins Haus, dann sehen wir gemeinsam nach.«

Erleichtert stimme ich zu, helfe Sharon mit den Einkaufstüten

und sehe zu, wie sie alle Kinder um ihren Küchentisch

versammelt, ihnen jeweils einen Schokoriegel in die Hand

drückt und ihnen das Versprechen abnimmt, so lange ruhig am

Tisch sitzen zu bleiben, bis wir wieder zurück sind. Bevor wir

gehen, überprüft sie noch die Hintertür in der Küche. Der

Türgriff lässt sich nicht herunterdrücken, es ist abgeschlossen.

Wir machen die Haustür hinter uns zu und gehen langsam über

die Straße. Peters rot glänzender BMW blockiert die Einfahrt,

das schmiedeeiserne Gartentor steht weit offen.

»Vielleicht sollten wir einfach mal läuten?«, schlage ich

unsicher vor und schaue Sharon fragend an. Sie nickt wortlos

und drückt ihren Finger fest auf die Klingel neben der Haustür.

Sofort ertönt lautes Kläffen. Minnie, das Mops-Weibchen der

Purcells, bellt wütend im Inneren des Hauses. Wir warten, der

Hund bellt weiter, niemand öffnet.



»Komm, wir gehen nach hinten in den Garten.« Sharon eilt

voraus, ich hinterher, den schmalen Gang zwischen Haus und

Mauer entlang. Sharon sieht ihn zuerst, zieht scharf die Luft ein

und bleibt mitten in der Bewegung stehen, als wäre sie zur

Salzsäule erstarrt. Ich recke den Hals, um an ihren kurzen

blonden Locken vorbeisehen zu können, und zucke zusammen,

denn dort, mitten auf seinem sorgfältig manikürten Rasen, liegt

Peter Purcell, »der Engländer«, flach auf dem Rücken, mit weit

von sich gestreckten Armen und Beinen – und mit einem Loch

mitten in der Stirn.

»Feck«, flüstert Sharon, schaut mich mit geweiteten Augen an

und sagt: »Wir müssen die Polizei holen.«

»Wir können ihn doch nicht einfach hier liegen lassen«, gebe

ich zu bedenken. »Geh du zu den Kindern zurück und ruf die

Polizei. Ich bleibe so lange hier.« Der Mörder ist bestimmt schon

über alle Berge, denke ich und straffe die Schultern. Hoffentlich!

Sharon überlegt nicht lange, dreht sich um und rennt an mir

vorbei, den Gang entlang, auf ihr Haus zu. »Ich mach so schnell

ich kann!«, ruft sie hektisch über die Schulter zurück und ist

auch schon aus meinem Sichtfeld verschwunden.

Verdammt! Jetzt sitz ich hier mit einem Toten. Ich immer mit

meiner großen Klappe, denke ich und bereue es, dass ich nicht

mit Sharon zurück zu ihrem Haus gegangen bin. Der arme

Engländer. Ich vermeide es, ihn direkt anzusehen. Mein Blick

schweift über den wunderschön angelegten Garten und bleibt

an einem bunten Kinderball hängen, der schräg hinter dem



Toten in den Dahlien liegt. Gut, dass er das nicht mehr erleben

musste, schießt es mir durch den Kopf, ehe mir die Absurdität

dieses Gedankens bewusst wird. Immerhin war er in unserer

Straße von allen Kindern gefürchtet wegen seiner

Angewohnheit, alle Bälle, die auf seinem Grund landeten,

einfach zu behalten. Confiscated nannte er das, und wehe eine

Blume oder ein Stängel wurde versehentlich geknickt oder gar

abgebrochen, dann ging er damit zu den Eltern.

»Ich störe Sie ungern«, fing er seine Beschwerden immer an,

»aber wäre es Ihnen möglich, in Zukunft besser auf Ihre Kinder

aufzupassen?«

Minnie hat mich durch die Terrassentür entdeckt und kläfft

mich zornig an. Wie ein winziger Löwe im Käfig läuft sie hinter

dem Glas auf und ab und richtet ihre funkelnden schwarzen

Glubschäuglein angriffslustig auf mich. Durch einen schmalen

Spalt in der Terrassenschiebetür gellt ihr schrilles Kläffen und

durchdringt spitz mein Trommelfell. Ich versuche, sie zu

ignorieren. Der Spalt ist nicht breit genug für Minnie, um sich

hindurchzudrücken. Zähnefletschend presst sie ihre platte

kleine Schnauze immer wieder gegen die Terrassentür, aber es

gelingt ihr nicht, sie aufzuschieben. Sabber läuft ihr aus dem

Maul und tropft in hässlichen weißen Schlieren am Glas

herunter. Hoffentlich kommt die Polizei bald.

Ich schaue mich weiter im Garten um. Der Rasen ist wie mit

der Nagelschere geschnitten. Kein Grashalm steht außer der

Reihe, kein einziger Löwenzahn hat es je geschafft, hier Fuß zu



fassen. Die Blumenbeete entlang den mannshohen Mauern zu

den Nachbargrundstücken sind mit akkurat geschnittenen

Buchsbäumchen eingefasst und mit farbenprächtig blühenden

Blumen und Sträuchern bepflanzt. Eine niedrige helle

Natursteinmauer umgibt das mit schicken Gartenmöbeln

bestückte Holzdeck. Die ganze Anlage sieht aus wie die

durchgestylten Gärten in meinen House & Home-Magazinen. Bis

auf die Leiche mit dem blutigen Loch in der Stirn.

Am liebsten würde ich mich in einen der einladend

aussehenden Rattanstühle fallen lassen. Meine Knie fangen

plötzlich unkontrolliert an zu zittern, in meinen Ohren saust es

schrill. Ich lehne mich mit der Schulter gegen die angenehm

kühle Hauswand und alarmiere damit Minnie, die erneut zu

einer keifenden Hasstirade ansetzt. Der Engländer liegt etwa

drei Meter von mir entfernt im Gras. Wie so oft trägt er auch

heute ein pinkfarbenes Poloshirt. Die leuchtende Farbe hebt

sich grell vom satten Grün des Rasens ab. Es kostet mich eine

riesige Überwindung, ihn anzusehen. Ich hole tief Luft, wappne

mich innerlich und schaue ihm mitten ins Gesicht. Seine Augen

sind starr gen Himmel gerichtet, ein spöttisches Lächeln

umspielt seine Mundwinkel. Verblüfft stoße ich mich von der

Hauswand ab und schaue genauer hin. Tatsächlich, er sieht aus,

als würde er sich über etwas lustig machen. Oder über

jemanden? Was zum Teufel ist hier passiert? Erneut lasse ich

den Blick über den Garten schweifen. Bis auf den bunten Ball

gibt es nichts, was irgendwie fremd wirken würde. Einer der



Gartenstühle steht etwas vom Tisch entfernt, so als wäre

jemand dort gesessen, dann aufgestanden und hätte dabei den

Stuhl ein klein wenig nach hinten geschoben. Die anderen drei

Stühle sind im exakt gleichen Abstand um den Tisch

angeordnet, die dicken gelb-weiß gestreiften Sitzkissen perfekt

passend zum sonnengelben Sonnenschirm. Nichts weist auf

Besuch hin, keine Kaffeetasse, kein Aschenbecher, keine

Flasche. Nicht einmal ein Wasserglas steht auf der mit kleinen

bunten Mosaiksteinchen verzierten Tischplatte. Minnie kläfft

immer noch.

»Elli!« Sharons Stimme lässt mich aus meinen Betrachtungen

hochschrecken. Ich drehe mich um und schaue durch den

engen Gang zum Vorgarten hinaus. Dort steht Sharon mit zwei

uniformierten Gardaí und winkt mich zu sich. Endlich!

Erleichtert verlasse ich meinen Posten und eile auf die beiden

Polizisten zu.

Sie halten sich gar nicht erst mit einer Begrüßung auf. »Please

wait here«, herrscht mich der eine an, dann laufen die beiden

den schmalen Gang entlang in den Garten. Wenig später kommt

einer wieder zurück, setzt sich in seinen Wagen und beginnt

damit, seine Kollegen über Funk zu verständigen. »Alpha Bravo

One, Alpha Bravo One«, höre ich noch und irgendetwas, das

klang wie shot in the head, sowie unsere Adresse. Kurz darauf

kommt er wieder zu uns, nimmt unsere Personalien auf und

meint, wir sollen uns zur Verfügung halten, sie würden uns

heute noch befragen.



Wir sehen uns kurz an, und Sharon schlägt vor: »Komm, ich

mach uns einen starken Tee.«

Als wir bei ihr die Haustür aufschließen, schallt uns Musik

von Beauty and the Beast entgegen. Die Kinder sitzen vor der

Glotze und mampfen Wagon Wheels.

Sharon wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, zuckt mit

den Schultern und meint: »Ich musste sie doch irgendwie

ablenken.« Sie füllt den Wasserkocher, schaltet ihn ein und

drückt mir eine Packung mit Fig Rolls in die Hände. Ihre

Aufforderung duldet keinen Widerspruch: »Iss, Zucker ist gut

gegen Schock, du bist ganz blass um die Nase.«

Gehorsam reiße ich die Packung auf und setze mich auf einen

der weiß lackierten Holzhocker an den Frühstückstresen.

Meine Hände zittern. Sharon stellt eine dampfende Tasse Tee

vor mich hin, schiebt die Zuckerdose daneben und angelt sich

ebenfalls einen Keks aus der Packung. Energisch kauend,

schaut sie mich mit ihren hellblauen Augen prüfend an,

schluckt hörbar, räuspert sich und sagt: »Du klappst jetzt aber

nicht zusammen, oder?«

Ich schüttele den Kopf, während ich bedächtig die vier Löffel

Zucker in meiner Teetasse umrühre.

Sharon nickt erleichtert und zischt: »In welche

Machenschaften der wohl verstrickt war?«

»Was meinst du mit Machenschaften?« Vorsichtig stütze ich

die Ellbogen auf, versuche mein Zittern zu kontrollieren und

nehme die heiße Tasse unsicher in beide Hände.



»Na, er hat doch als Bouncer in Kittie’s Bordello gearbeitet. Ich

wette, es hat mit Drogen zu tun.«

»Was!?« Ich pruste in meinen Tee. »Unser Mr Saubermann,

unser Peter Perfect, das glaubst du doch selbst nicht!«

Ich nehme mir noch ein Fig Roll, kaue darauf herum und

spüle den seltsamen, aber nicht unangenehmen Geschmack

nach Feigen und Teig mit einem kräftigen Schluck Tee hinunter.

Mein Blutzuckerspiegel macht Kapriolen.

»Wenn es mit seinem Job als Türsteher zu tun hätte, dann

hätten sie ihm nicht zu Hause aufgelauert«, sage ich und weiß

eigentlich gar nicht, wen ich mit sie meine. Ich stürze den Rest

des Zuckerwassers hinunter. Meine Hände hören langsam auf

zu zittern.

»Vielleicht war es eine Verwechslung?«, erwidert Sharon. Sie

hat natürlich auch keine Ahnung, warum ausgerechnet Peter

Purcell auf der Abschussliste eines Mörders stehen sollte.

Ausgerechnet Peter, der in der Nachbarschaft wegen seines

Sauberkeitsfimmels den Spitznamen Peter Perfect bekommen

und der schon bei der ersten Eigentümerversammlung

versucht hatte, eine wöchentliche Freiwilligentruppe

aufzustellen, mit der er die gemeinsam genutzten Grünanlagen

sauber halten wollte.

»Er sah ja eigentlich nicht schlecht aus«, fängt Sharon wieder

an, »vielleicht war es eine Eifersuchtsgeschichte.« Sie erwärmt

sich für ihre Theorie, schenkt uns beiden Tee nach und

spekuliert weiter. »Womöglich hatte er ein Verhältnis, und der



Ehemann seiner Geliebten ist dahintergekommen und hat dem

Ganzen ein jähes Ende bereitet.«

Das kann ich mir genauso wenig vorstellen. Okay, er sah

wirklich nicht schlecht aus, groß, schlank, breitschultrig, mit

einem ebenmäßigen maskulinen Gesicht und kurzen

dunkelbraunen Haaren. Na ja, wenn man über seine Vorliebe

für pinkfarbene und babyblaue Polohemden hinwegsieht.

»Ach, ich weiß nicht«, wende ich ein, »er und Áine machten

immer so einen glücklichen Eindruck, wenn ich sie zusammen

gesehen habe.«

»Was ja selten genug der Fall war.« Sharon kehrt mit ihrer

Handfläche ein paar Brösel vom Tresen. »Sie arbeitet tagsüber,

und er arbeitet nachts … arbeitete«, verbessert sie sich schnell.

»Die haben sich doch so gut wie nie gesehen.«

»Das ging nicht anders.« Gegen meinen Willen muss ich

grinsen. »Sie mussten doch abwechselnd auf Minnie

aufpassen.«

»Hör bloß auf mit diesem Köter, verzogen bis zum Geht-nicht-

mehr.« Sharon macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich

wette, der schläft bei denen im Bett.«

Darauf würde ich auch wetten. »Passt irgendwie nicht zu

seinem Sauberkeitsfimmel.«

Sharon stimmt mir zu. »Ich glaube, Minnie ist ihr

Kindersatz.« Sie schüttelt angewidert den Kopf, dass ihre

blonden Locken fliegen. »Aber jetzt mal im Ernst, wie viel

glaubst du, haben die Jungs gesehen?«



»Ich bin mir nicht sicher. Sie standen plötzlich in meiner

Küche und haben geschrien: ›Der Engländer ist tot.‹ Zuerst

dachte ich, sie spielen Räuber und Gendarm.« Beschämt über

meinen Irrtum füge ich noch hinzu: »Ich glaube, sie wollten

sich nur ihren Ball zurückholen, der über den Zaun gefallen

war.«

Sharon schaut kurz auf. »Hab mich schon gewundert, was sie

bei dem im Garten wollten. Sonst meiden sie ihn doch immer

wie die Pest.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wirklich etwas

gesehen haben. Vermutlich sind sie in Peters Garten

geschlichen, haben ihn dort auf dem Rasen liegen sehen und

sind sofort wieder umgekehrt. Den Mord haben sie bestimmt

nicht mit angesehen.«

Hoffentlich, füge ich in Gedanken hinzu und überlege, wie ich

am besten kindgerecht mit Patrick über so etwas Schreckliches

wie Mord sprechen kann.

Conor und Patrick kommen in die Küche geschlendert, gefolgt

von Rachel, Aaron und Emma. Die schüchterne Emma versteckt

ihre feuerroten Locken hinter ihrem kleinen Bruder Aaron und

starrt mich, halb hinter seinem Rücken verborgen, neugierig

an.

»Wir wollen noch Kekse.« Rachel hält ihrer Mutter den leeren

Teller hin. Alle fünf Kinder machen einen sehr robusten

Eindruck. Gar nicht so, als wären zwei von ihnen gerade

Zeugen eines schrecklichen Mordes gewesen.



»Wir gehen jetzt lieber.« Ich nehme Patrick an der Hand.

»Vielen Dank für den Tee und die Kekse.«

Wir verabschieden uns, klettern über die niedrige Mauer, die

unsere Vorgärten trennt, gehen den engen Gang zwischen

unseren Häusern entlang in unseren Garten und schlüpfen

durch die Hintertür in die Küche. In der ganzen Aufregung

hatte ich völlig vergessen, unsere Hintertür zuzusperren. Mir

wird heiß und kalt bei dem Gedanken, dass hier ein Mörder frei

herumläuft und dass ich die Türen sperrangelweit offen

gelassen habe. Als ich an der Wohnzimmertür vorbeikomme,

meine ich, ein Geräusch aus dem Inneren des Raumes zu

vernehmen. Stocksteif bleibe ich stehen, das Herz schlägt mir

bis zum Hals. Quälend langsam lehne ich mich mit dem Ohr an

die Tür und versuche zu lauschen. Nichts. Patrick! Wo ist

Patrick? Hektisch und voller Angst fahre ich herum, doch

Patrick kniet seelenruhig in der Küche und spielt ganz

versunken mit seinem Dinosaurier.

Da ist es wieder! Ein Scharren und Kratzen, das mir eine

Gänsehaut den Nacken hinauftreibt. Panik breitet sich in mir

aus und schnürt mir die Kehle zu. Der Mörder ist ohne Zweifel

durch die unverschlossene Hintertür in unser Haus gelangt und

versteckt sich jetzt in unserem Wohnzimmer. Wir müssen hier

raus! Und zwar schnell! Ich fasse einen Entschluss, setze leise

einen Fuß nach dem anderen auf den weichen Teppich. Ich

muss die Küche erreichen und mit Patrick am Arm durch die

Hintertür hinaus ins Freie flüchten. In dem Moment schrillt die



Türklingel direkt über meinem Kopf. Ich zucke zusammen,

hechte zur Haustür und reiße sie auf. Zwei Herren in Zivil

stehen auf meiner Schwelle und strecken mir ihre Ausweise

entgegen.

Gardaí! Gott sei Dank!, schießt es mir durch den Kopf.

Unzusammenhängende Worte sprudeln aus mir heraus.

Zitternd deute ich auf die Wohnzimmertür und stammele dabei

aufgeregt Unverständliches. Patrick kommt aus der Küche

angelaufen. Der ältere der beiden Polizisten schiebt uns

kurzerhand aus der Haustür hinaus in den Vorgarten, während

der Jüngere leichtfüßig und lautlos durch die Küche ins

Esszimmer läuft. Dann bezieht der Ältere breitbeinig vor der

Wohnzimmertür Stellung, die Pistole im Anschlag. Wie auf

Kommando reißen sie gleichzeitig beide Türen auf, die ins

Wohnzimmer führen, und stürmen hinein. Atemlos stehe ich an

Patrick geklammert in unserer Einfahrt und spähe aus

sicherem Abstand durch die offene Eingangstür. Jeden Moment

wird die Polizei den Mörder Peter Purcells in Handschellen aus

meinem Wohnzimmer führen. Kurz darauf öffnet sich die

Wohnzimmertür, und der jüngere der beiden Polizisten kommt

auf mich zu.

»Haben sie vielleicht eine Mülltüte oder so was?«, fragt er

mürrisch.

Eine Mülltüte? Wozu braucht die Polizei eine Mülltüte?

Verwirrt folge ich ihm in unser Wohnzimmer. Dort steht der

Ältere und schaut in den offenen Kamin.



»Das ist ihr Mörder«, meint er lächelnd, tätschelt mir den

Arm und deutet auf den Rost im Kamin. Dort liegt eine

schwarze Krähe, tot. Bestürzt sehe ich ihm in die Augen.

»Sie meinen, hier war niemand?« Ich schaue mich im Zimmer

um, so als hätte die Polizei nur nicht gründlich genug gesucht.

Der jüngere Beamte tritt zu uns, schaut abschätzig auf den

toten Vogel und meint: »Das passiert ständig. Sie sollten oben an

ihrem Schornstein ein Gitter anbringen lassen, dann fallen

auch keine Vögel mehr hinein.«

»Er hat vermutlich noch kurze Zeit gelebt, und das waren die

Geräusche, die Sie gehört haben«, fügt der ältere Polizist

gutmütig hinzu. Er nimmt die Zange vom Kaminbesteck. »Ich

stecke ihn für Sie in eine Mülltüte, wenn Sie wollen.«

Bis auf die Knochen blamiert, eile ich in die Küche und hole

einen schwarzen Müllbeutel. Patrick steht zwischen den beiden

Männern, als ich zurückkomme, und bedauert den schönen

schwarzen Vogel, dem unser Kamin zum Verhängnis geworden

ist. Wortlos steckt ihn der ältere Polizist in den Plastiksack,

knotet ihn zu und reicht ihn mir. Mit weit vorgestrecktem Arm

laufe ich zum Mülleimer und werfe den Sack samt Vogel hinein.

Ein kurzer Blick über die Straße zeigt mir, dass mittlerweile

mehrere Streifenwagen in unserer Sackgasse parken;

dazwischen steht ein Leichenwagen mit offener Heckklappe,

der auf seine Ladung wartet. Die blauen Warnlichter auf den

Fahrzeugen rotieren stumm vor sich hin. Eine weiße

Plastikbanderole mit blauem »Garda«-Schriftzug ist über die



gesamte Breite des Vorgartens der Purcells gespannt und

flattert leicht im Wind. Ein einsamer Polizist steht breitbeinig

vor der Einfahrt, die blaue Schirmmütze tief ins Gesicht

gezogen. Ich gehe zurück ins Wohnzimmer und frage die

beiden, ob sie im Esszimmer Platz nehmen wollen. Sie nicken

zustimmend und folgen mir. Patrick drückt sich an der Wand

des Esszimmers entlang und schaut ehrfürchtig auf die beiden

Polizisten.

»Wen haben wir denn da?«, versucht der ältere der Männer,

die Lage etwas zu entspannen, und beugt sich mit einem

freundlichen Lächeln zu Patrick. Patrick macht einen Schritt

nach vorn, streckt dem Polizisten die Hand entgegen und sagt:

»Patrick, Patrick O’Shea.«

Ich biete Tee an, den beide dankend ablehnen. Wir setzen uns

alle um den Esstisch, und ich nehme Patrick auf den Schoß. Ich

lege die Arme um ihn, die Wärme seines Körpers beruhigt

mich; das Zittern lässt nach. Langsam komme ich wieder zu

mir. Der Jüngere zieht seinen Notizblock aus der Brusttasche

seiner Anzugjacke und wartet mit gezücktem Kugelschreiber

auf seinen Kollegen. Der fängt bedächtig an, sich und seinen

Kollegen vorzustellen. »Das ist Detective Sergeant Doogue, und

ich bin Detective Inspector Corrigan.« Dann fährt er fort, uns zu

unseren Personalien zu befragen. Ich versuche, mich auf seine

Fragen zu konzentrieren, werde aber ständig vom Muster

seiner äußerst farbenfrohen Krawatte abgelenkt, die aus



tausend schreiend bunten geometrischen Formen zu bestehen

scheint.

»Hast du eine Pistole?« Patrick nutzt eine kurze

Gesprächspause, um seinerseits eine Frage zu stellen, die ihn

brennend interessiert.

Der Polizist schiebt seine Anzugjacke ein klein wenig zur

Seite, damit Patrick das Pistolenholster sehen kann.

»Mein Opa hat auch eine Pistole.«

»Ach ja?« Der Jüngere der beiden beugt sich eifrig vor und

schaut Patrick interessiert lächelnd an. Damit die beiden keinen

falschen Eindruck von uns bekommen, beeile ich mich zu

erklären, dass mein Vater auch Polizist ist.

»Ach so«, erwidert der Jüngere. Er lehnt sich enttäuscht

zurück.

Sein Vorgesetzter lächelt Patrick an. »Dann kennst du dich ja

mit Polizeiarbeit aus, nicht wahr?«

Patrick nickt eifrig.

»Möchten Sie einen Kinderpsychologen hinzuziehen?«

Diese Frage war an mich gerichtet. »Ach Gott, ich weiß nicht«,

stottere ich.

»Wir können auch jederzeit abbrechen, wenn es ihm zu viel

wird.« Väterlich besorgt wendet er sich an Patrick. »Also,

Patrick, erzähl mir doch einfach mal, was du gesehen hast.«

Patrick stützt sich mit den Ellbogen auf den Tisch,

verschränkt die Finger und schaut den Beamten ernst an. »Wir

sind über die kleine Mauer geklettert, von dem Engländer, weil



wir unseren Ball holen wollten.« Er wirft mir einen kurzen

Blick zu, ich nicke ermutigend. »Und da ist er dann gelegen, im

Gras.« Patrick ist mit seiner Erzählung am Ende. »Dann sind wir

ganz schnell weggelaufen und haben es der Mami gesagt.«

»Wer ist wir?«

»Ich und mein Freund Conor.«

»Wie alt bist du?«

»Vier.«

»Hast du sonst noch etwas gesehen?«

»Nein.«

»War noch jemand im Garten?«

»Nein.«

»Hast du etwas angefasst?«

»Nein.«

»Du sagst, ihr seid über die Mauer geklettert. War das

Gartentor offen oder geschlossen?«

»Das war zu. Sonst hätten wir ja nicht über die Mauer

klettern müssen«, antwortet Patrick wie aus der Pistole

geschossen.

»Moment«, mische ich mich ein, »als wir hinübergegangen

sind, stand das Tor offen.«

DI Corrigan betrachtet uns aufmerksam. »Sind Sie sicher?«

Ich überlege kurz, nicke dann bestätigend. »Hundert Prozent,

Sie können meine Nachbarin fragen.«

Er räuspert sich. »Du auch, Patrick? Du bist dir ganz sicher,

dass das Tor geschlossen war?«



»Ja«, er denkt nach, »ja, deshalb sind wir ja über die Mauer

geklettert«, wiederholt er.

Corrigan sieht ihn prüfend an, nickt schließlich und sagt:

»Gut.«

Patrick überlegt kurz und meint dann: »Das war bestimmt

der böse Mann.«

Der Beamte sieht Patrick forschend an. »Hast du einen Mann

gesehen?«

Patrick schaut ihn an, als müsste er sich über die

Begriffsstutzigkeit des Beamten sehr wundern. »Nein, gesehen

hab ich niemanden.« Er wirft mir einen unsicheren Blick zu.

»Aber der Opa sagt doch immer, dass er die bösen Männer

fängt und einsperrt. Das war bestimmt auch so ein böser

Mann.« Er wendet sich wieder an den Polizisten. »Weil die

Braven, die tun so was nicht.«

Wider Willen muss ich schmunzeln.

»Ganz genau, du hast vollkommen recht.« Der Polizist nickt

und bedenkt Patrick mit einem zustimmenden Lächeln. »Die

Braven tun so was nicht«, wiederholt er grimmig.

»Das hast du sehr gut gemacht; jetzt muss ich deiner Mutter

noch ein paar Fragen stellen.« Er wendet sich an mich. »Wie

spät war es, als die Jungs zu Ihnen in die Küche kamen?«

»Es muss ungefähr halb zwölf gewesen sein.«

»Was haben Sie getan, nachdem Patrick ihnen gesagt hatte,

was er gesehen hat?«



»Ja, also«, ich winde mich ein bisschen, »zuerst dachte ich, es

ist ein Spiel. Die Jungs waren im Garten und haben gespielt.

Und als sie reinkamen und sagten, der Engländer sei tot, da

dachte ich, es sei Teil ihres Spiels.« Irgendwie habe ich das

Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen. »Wissen Sie, das hier ist

eine gute Wohngegend, sehr sicher; hier wohnen überwiegend

Familien mit Kindern, und wir hatten noch nie die Polizei in

der Siedlung.«

»Sie müssen den Schuss doch gehört haben«, wendet der

jüngere Polizist ein und schaut mich lauernd an.

»Ja, also, die Jungs hatten doch Platzpatronen in ihren

Spielzeugpistolen und haben den ganzen Morgen immer

wieder mal damit geballert. Es kann schon sein, dass ich den

Schuss gehört habe, aber ich habe ihn nicht als solchen

wahrgenommen.«

Er schaut mich ungläubig an und kritzelt etwas in sein

Notizbuch.

»Erzählen Sie mir einfach, was sie getan haben, nachdem die

Jungs zu Ihnen gekommen sind.« Der Ältere schaut mich

aufmunternd an. Er spricht tröstend, mehr wie ein Hausarzt als

ein Polizist.

Ich bemühe mich, jeden meiner Schritte genau

wiederzugeben, aber viel gibt es nicht zu erzählen. Ich habe

nichts gesehen und nichts gehört, was dem Inspector irgendwie

weiterhelfen könnte.



»Sie sind also nicht sofort aus dem Haus gelaufen, nachdem

die Jungs Ihnen von dem Toten berichtet hatten?« Corrigan

sieht mich fragend an.

»Nein, nicht sofort«, gebe ich zögernd zu. »Zuerst dachte ich

ja, es wäre ein Spiel.«

»Wie viel Zeit, glauben Sie, ist vergangen, bevor Sie mit den

Kindern auf die Straße gelaufen sind?« Corrigan beobachtet

mich genau.

Ich werde nervös, versuche, mich zu erinnern. »Fünf

Minuten vielleicht? Höchstens zehn, nein, eher fünf.«

Corrigan wiederholt: »Zwischen fünf und zehn Minuten?«

Ich nicke zaghaft. »So ungefähr. Auf keinen Fall länger als

zehn.«

DS Doogue kritzelt etwas in sein Notizbuch.

Corrigan scheint mit meiner Antwort zufrieden zu sein, denn

er nickt mir zu. Schwerfällig erhebt er sich und rückt mit einer

Hand seine Multicolor-Krawatte gerade. Kurz darauf klappt der

Sergeant sein Notizbuch mit einem scharfen Knall zu, und die

beiden verabschieden sich. An der Tür zückt der Detective

Inspector noch seine Visitenkarte und überreicht sie mir mit

den Worten: »Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte,

rufen Sie mich bitte an.«

Ich werfe einen kurzen Blick auf die Karte. »Vielen Dank,

Detective Inspector Corrigan, das mache ich.«


